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Über dieses Buch

roßes Gefühl, schwerwiegende
Lebensentscheidungen, dramatisches Bestseller-Kino

- der neue Liebesroman der Bestsellerautorin Dani Atkins
greift direkt nach unseren Herzen!
Ally und Charlotte haben sich seit 7 Jahren nicht gesehen.
Ausgerechnet auf der Intensivstation eines Krankenhauses
treffen die beiden wieder aufeinander. Ally bangt um das
Leben ihres Mannes Joe, der einen Jungen aus einem
zugefrorenen See vor dem sicheren Tod rettete, und nun im
Koma liegt. Charlotte hingegen betet für ihren Verlobten
David, dessen Herz nach einer Vireninfektion schwer
geschädigt ist. Während beide Frauen auf ein Wunder
hoffen, prasseln Erinnerungen auf sie ein – an ihre
gemeinsame Studentenzeit, an Partys, an endlose
Sommernächte. Aber auch an Verrat, an Untreue und
daran, dass sie beide David geliebt haben.
In der dunkelsten Stunde der Nacht müssen Ally und
Charlotte eine folgenschwere Entscheidung treffen.
Werden Sie mit der Vergangenheit Frieden schließen
können? Von dieser Frage hängt am Ende alles ab – sogar
das Leben von Joe und David.



 
»Fans von ›Ein ganzes halbes Jahr‹ werden diesen Roman
lieben.«

Patricia Scanlan, Autorin
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Für Ralph
Weil du meinem Lied eine Melodie gibst



E

Kapitel 1

s gibt viele Dinge, die den Ausgang dieses Abends
hätten verändern können.

Er hätte mit dem Auto zur Arbeit fahren können, anstatt
den Wagen seiner Frau zu überlassen. Doch dann hätte sie
es nie rechtzeitig zur Weihnachtsvorführung in die Schule
geschafft. Und er wusste, wie wichtig es für Jake war, dass
zumindest ein Elternteil im Publikum saß, wenn er sein
Bühnendebüt beim Krippenspiel gab. So ein Vater war er.

Er hätte zusammen mit den anderen Handwerkern in
den Pub gehen können. Aber wenn er sich entscheiden
sollte, ob er seine Zeit trinkend mit seinen Arbeitskollegen
verbrachte oder lieber nach Hause zu seiner
wunderschönen Frau ging, dann musste er nicht lange
überlegen. Absolut nicht. Selbst nach sieben Jahren Ehe
wollte er keinen einzigen Augenblick mit ihr verpassen.
Niemals. So ein Ehemann war er.

Er hätte, als er den Park durchquerte, die um Hilfe
flehenden Kinder ignorieren können. Er hätte ihnen sagen
können, dass ihr Hund es allein schaffen würde, sich aus
dem gefrorenen Teich in Sicherheit zu bringen. Doch in
dem Moment, als er den panischen Blick des Tieres sah,



das gerade versuchte, aus dem Loch im Eis zu klettern,
wusste er, dass er es retten musste. So ein Mann war er.

 
Das Mädchen war sicher nicht älter als neun, der Junge sah
sogar noch jünger aus als sein Sohn Jake. Sie waren
zwischen den Bäumen neben dem Pfad hervorgestürzt,
hatten ihn gepackt und unzusammenhängendes Zeug
geredet – oder besser gesagt geschrien. Einen aberwitzigen
Moment lang hatte er geglaubt, sie wollten ihn ausrauben.
Er hatte sich sogar vorgestellt, wie er zu Hause seiner Frau
erzählen würde, dass er gerade von zwei Grundschülern
überfallen worden war. Er erkannte jedoch schnell, dass sie
nicht hinter seinem Geld her waren, obwohl er noch einige
Augenblicke länger keine Ahnung hatte, was sie
stattdessen wollten, weil beide hysterisch weinten.

»Halt, halt! Immer mit der Ruhe. Was ist los?«, fragte er,
an das Mädchen gerichtet.

»Können Sie uns bitte helfen? Marty und Todd haben
Probleme! Können Sie mitkommen?« Das Mädchen zog ihn
vom Pfad in ein kleines Wäldchen mit schneebedeckten
Bäumen. Der Mann kannte diesen Park gut. Er hatte hier
als Teenager Fußballmatches bestritten und nutzte ihn nun
regelmäßig als Abkürzung auf dem Nachhauseweg von der
Baustelle, auf der er gerade arbeitete. Hinter den Bäumen
befand sich ein großer Bootsteich. Der Mann spürte eine
plötzliche Kälte in sich aufsteigen.



»Beruhige dich«, sagte er zu dem Mädchen und
widersetzte sich seinem erstaunlich kräftigen Griff. »Atme
tief durch und sag mir, was passiert ist. Wer sind Marty und
Todd, und wo sind sie?«

Als das Mädchen antwortete, liefen ihr Tränen über die
Wangen. »Marty ist unser großer Bruder. Wir haben mit
Todd am Teich gespielt, und ich habe Marty gesagt, dass es
gefährlich ist, aber er meinte, es ist okay, und dann ist Todd
rückwärtsgerannt, und plötzlich war er mitten auf dem
Teich, und das war ja auch zuerst okay, weil der Teich ja
zugefroren ist, aber dann ist das Eis plötzlich
eingebrochen, und er ist reingefallen und kam nicht mehr
heraus, also ist Marty hin, um ihm zu helfen, und dann ist
er ebenfalls reingefallen.«

»Zeig mir, wo sie sind«, befahl der Mann, während er
weiterlief. Die Kinder, die sich etwas beruhigt hatten,
nachdem ein Erwachsener die Kontrolle über die Situation
übernommen hatte, waren ihm dicht auf den Fersen. »Ist
jemand bei euch? Eure Eltern oder sonst wer?«, fragte er,
und seine Worte kamen abgehackt und zusammen mit einer
Atemwolke aus seinem Mund. In Gedanken machte er
bereits die Erwachsenen zur Schnecke, die zugelassen
hatten, dass sich die Kinder in eine solche Gefahr begaben.
Er hätte Jake nicht in einer Million Jahren erlaubt, in den
Park zu gehen, ohne dass einer von ihnen dabei war. Seine
Überfürsorglichkeit trieb seine Frau manchmal in den
Wahnsinn, aber es war ja offensichtlich, was passieren



konnte, wenn man Kinder allein losziehen ließ. Am Ende
fielen sie in einen Teich.

Haltet durch, flehte der Mann lautlos. Ich komme.
Kurz darauf stand er am Ufer des zugefrorenen Teiches.

Instinktiv breitete er beide Arme aus, um zu verhindern,
dass die Kinder an ihm vorbeiliefen, den kurzen,
verschneiten Hang hinunterschlitterten und auf das Eis
rutschten.

»Da sind sie!«, rief das Mädchen und deutete auf zwei
etwa fünfzehn Meter entfernte Löcher in dem dünnen Eis,
wo Marty und Todd eingebrochen waren.

Der Blick des Mannes irrte zwischen den beiden Löchern
hin und her, während er schnell die Situation abschätzte.
Es war schlimm, aber Gott sei Dank noch nicht so schlimm,
wie er zunächst befürchtet hatte. Aus dem weiter
entfernten Loch drang ein japsendes Bellen, denn Todd
hatte wohl mitbekommen, dass seine Menschenfamilie
wieder da war. Das andere Loch bereitete dem Mann
größere Sorgen. Ein etwa elfjähriger Junge versuchte
verzweifelt, seine Ellbogen auf dem gezackten Rand des
Eises abzustützen. Er weinte und hatte offensichtlich
furchtbare Angst, dennoch warf er immer wieder einen
Blick zu dem anderen Loch, wo der Hund versuchte, in dem
eiskalten Wasser an der Oberfläche zu bleiben.

»Halte durch, mein Junge! Ich komme dich holen«, rief
der Mann, zog seine schwere Winterjacke aus und warf sie
auf die schneebedeckte Uferböschung.



Das Gesicht des Jungen war kalkweiß vor Angst. »B-Bitte
zuerst T-Todd«, flehte er mit klappernden Zähnen. »Er ist
schon länger im Wasser als ich.«

Der Mann warf erneut einen Blick auf den Hund.
»Zuerst der Mensch, dann der Hund«, sagte er, bevor er

vorsichtig von der Uferböschung auf das rutschige Eis trat.
Er verlagerte sein Gewicht behutsam auf einen Fuß, bereit,
sich sofort zurückzuziehen, sollte das Eis unter ihm ächzen
oder aufbrechen. Es blieb jedoch ruhig, weshalb er sich
weiterwagte.

Nach zwei oder drei Schritten spürte er, dass sich das
Eis unter den Sohlen seiner schweren Arbeitsstiefel
verändert hatte. Er hielt inne, drehte sich zu den beiden
Kindern am Ufer um und lächelte ihnen beruhigend zu.
Dann ließ er sich langsam nieder, zuerst in die Hocke und
dann auf alle viere, bevor er nach vorn glitt, bis er flach auf
dem Eis lag. Er versuchte, sich sämtliche Ratschläge für
solche Situationen ins Gedächtnis zu rufen. Doch der
einzige Rat, der ihm in den Sinn kam, war: Tu es nicht. Er
atmete laut durch den Mund aus und biss die Zähne
zusammen. Dann robbte er langsam auf den Jungen zu. Es
fühlte sich an wie Stunden, doch es konnten nur ein paar
Minuten vergangen sein, bis er schließlich nahe genug war,
um eine der Hände in den Wollfäustlingen zu fassen zu
bekommen.

»Halt dich fest«, befahl er und schlang seine Finger fest
um die knochigen Handgelenke des Jungen. »Ich hole dich



raus.« Er betete darum, dass er dieses Versprechen halten
konnte. Der Mann zog, so fest er konnte, und versuchte,
nicht daran zu denken, dass er dem Jungen womöglich ein
Gelenk auskugelte oder dieser sich an den scharfkantigen
Bruchstellen der Eisoberfläche verletzte. Solche
Verletzungen konnte man behandeln, doch wenn ihm der
Junge jetzt entglitt und unter das Eis rutschte, dann
vermochte er nichts mehr für ihn zu tun.

Nur wenige Sekunden später lag der Junge schwer
atmend auf dem Eis. Vom Ufer hallten die erleichterten
Rufe der jüngeren Kinder herüber. Der Mann biss die
Zähne zusammen. Sie waren noch nicht in Sicherheit.

»K-Können wir jetzt T-Todd retten?«
Der Mann schüttelte kurz den Kopf, während er sich

Stück für Stück in Richtung Ufer vorarbeitete. »Zuerst
bringe ich dich an Land. Und dann ist dein Hund dran«,
antwortete er und hoffte, dass diese Lüge den Jungen so
lange beruhigen würde, bis er in Sicherheit war.

Es hatte erst sehr wenige Momente im Leben des
Mannes gegeben, in denen er ähnlich erleichtert gewesen
war wie in dem Augenblick, als er den Jungen schließlich
vom Eis zog. Der Mann hob seine dicke wattierte Jacke
hoch, wickelte sie um den zitternden Jungen und rieb mit
den Händen schnell an dem bibbernden Körper auf und ab,
um die Blutzirkulation anzuregen.

»Alles in Ordnung? Kannst du normal atmen? Tut dir
irgendetwas weh?«, fragte der Mann, während er bereits



sein Handy aus der Jackentasche zog.
»Nein. Mir ist bloß kalt«, sagte der Junge mit bläulichen

Lippen. »Danke! Und jetzt holen Sie Todd, nicht wahr?«
Sein Anruf erreichte die Notrufzentrale, und er forderte

einen Krankenwagen an. Doch seine Augen verrieten dem
Jungen unwillkürlich die Antwort auf seine Frage. Er war
immer schon ein schlechter Lügner gewesen. Die beiden
jüngeren Kinder drängten sich an ihren Bruder, und alle
drei sahen hinaus zu dem Hund.

»Sie haben nicht vor, Todd aus dem Wasser zu holen,
oder?«, fragte Marty schließlich mit zitternder Stimme.

Die drei kleinen Gesichter sahen zu ihm hoch, und jedes
schien ihn anzuflehen, den Vorwurf abzustreiten.

»Er ist … ein Hund«, sagte der Mann in hilflosem Ton.
»Klar ist er ein Hund«, erwiderte das jüngste Kind.

»Aber Sie haben doch Marty gerettet, warum können Sie
jetzt nicht auch Todd herausholen?«

Die Augen der Kinder schienen ihn zu durchbohren. Der
Mann warf einen Blick auf das Eis und erkannte, dass die
tapferen Bemühungen des Hundes immer mehr nachließen,
je kälter und schwächer er wurde.

»Er schafft es allein hinaus«, sagte der Mann mit einer
Überzeugung, die er selbst nicht spürte. »Hunde sind
clever. Gebt ihm noch eine Minute.«

Der Junge, den er gerade gerettet hatte, sah ihn mit
unverhohlener Enttäuschung an. »Sie müssen ihm helfen,
sonst wird er ertrinken oder erfrieren!«, erklärte er mit



eindringlicher Stimme. »Und wenn Sie ihn nicht retten,
dann mache ich es.« Er bewegte sich auf den Rand des
gefrorenen Teiches zu.

Der Mann packte ihn mühelos, doch der knochige Junge
wehrte sich.

»Oder ich«, sagte seine Schwester fest entschlossen und
trat sehr viel näher an den Rand des Eises, als es ratsam
war.

»Oder ich«, fügte der Jüngste hinzu.
Der Mann seufzte verzweifelt. Er konnte einen von ihnen

aufhalten, aber nicht alle drei.
»Todd!«, rief der Junge in seinen Armen.
Die Kinder schnappten gleichzeitig nach Luft, als das

Tier unter die Wasseroberfläche geriet. Nach zehn
qualvollen Sekunden tauchte der kleine pelzige Kopf
wieder auf, doch in diesem Moment erkannte der Mann,
dass er keine Wahl hatte. Er hatte den geschlagenen Blick
des Tieres gesehen. Es wollte aufgeben.

»Verdammt«, murmelte er und sah sich schnell nach
einer anderen Möglichkeit um. Nach einem anderen
Erwachsenen, einer anderen Lösung. Doch da war nichts.
Er wusste, dass sein Vorhaben Wahnsinn war, aber was
wäre die Alternative? Das Eis hatte ihn schon einmal
getragen, und so würde es auch dieses Mal sein. Das hoffte
er zumindest.

Er wandte sich an die Kinder, die mittlerweile laut
weinten. »Okay. Hört gut zu. Ich werde versuchen, Todd zu



helfen, aber ich mache es nur unter einer Bedingung.« Die
drei nickten heftig. »Niemand, und ich wiederhole:
Niemand von euch setzt auch nur einen Schritt auf das Eis.
Verstanden? Egal, was passiert, ihr bleibt, wo ihr seid, bis
ich wieder zurück bin. Versprochen?«

Ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen, aber sie
nickten erneut. Der Mann blickte zum Himmel hinauf. In
weniger als fünfzehn Minuten würde es dunkel sein. Wenn
er sein verrücktes Vorhaben durchziehen wollte, hatte er
nicht mehr viel Zeit.

Er setzte erneut einen Fuß auf das Eis.
 

Der Taxifahrer ließ ihn an der Ecke aussteigen, von wo es
nur noch ein kurzer Weg zu Fuß zum Kaufhaus war.

»Ist es hier okay, Kumpel?« Der Mann hob seinen Blick
von dem Display, auf dem er gerade seine E-Mails gecheckt
hatte. Die Oxfordstreet war voller Last-Minute-
Weihnachtseinkäufer – nicht allzu verwunderlich, wenn
man bedachte, dass es weniger als eine Woche bis zum Fest
war.

»Ja, es ist gut so«, murmelte der Mann, ließ sein Handy
zuschnappen und zog einen Geldschein aus seiner Börse.
Er warf nicht einmal einen Blick auf die Summe auf dem
Taxameter, sondern sagte bloß: »Stimmt so.«

Der Taxifahrer lächelte über das großzügige Trinkgeld
und steckte das Geld schnell fort, bloß für den Fall, dass
der Mann vielleicht aus Versehen die falsche Banknote



erwischt hatte. »Fröhliche Weihnachten, Kumpel«, sagte er
noch, als sich der Mann bereits vor dem Fenster
aufrichtete. Dieser nickte bloß, denn er hatte seine
Aufmerksamkeit bereits auf das gerichtet, was er entdeckt
hatte, als sie um die Ecke gebogen waren. Vor dem
Kaufhaus, in das er wollte, stand eine kleine Blaskapelle,
deren Mitglieder den enthusiastischen Armbewegungen
ihres Dirigenten folgten. Weihnachtslieder hallten durch
die Straße, übertönten sogar den Londoner Verkehr und
zauberten auch jenen, die nicht stehen blieben und
zuhörten, beim Vorbeigehen ein Lächeln auf die Lippen.

Der Mann machte sich auf den Weg in Richtung
Kaufhaus, wurde aber immer wieder von den
Menschenmassen behindert. Bereits nach zwanzig Metern
verspürte er einen unangenehmen Schmerz, der sich
anfühlte, als hätte ein kleiner glühender Komet in seiner
Brust eingeschlagen, und er rang nach Atem. Das Gefühl
war so plötzlich und unerwartet gekommen, dass er abrupt
stehen blieb, woraufhin der tätowierte und gepiercte Mann
mit Lederjacke, der zwei Schritte hinter ihm gegangen war,
direkt in ihn hineinrannte.

»Du kannst doch nicht einfach mitten auf der Straße
stehen bleiben, verdammt noch mal!«, fuhr ihn der
Tätowierte an.

»Entschuldigung«, murmelte der Mann, dem nicht so
sehr der Ärger des anderen, sondern vielmehr die
Wiederkehr seiner unerklärlichen Schmerzen Sorgen



bereitete. Er brütete sicher etwas aus. Es war bereits das
dritte Mal in den letzten Tagen, dass so etwas passierte. Er
stützte sich an einem Laternenmast ab und wartete, bis das
Gefühl vorüberging. Es war kalt – im Wetterbericht war
sogar von Schneeschauern am Nachmittag und Abend die
Rede gewesen –, dennoch war ihm plötzlich unglaublich
warm. Nur mühsam widerstand er dem Drang, sich den
teuren Wollmantel und seine Anzugjacke vom Leib zu
reißen. Er hob die freie Hand, fuhr sich über den Mund und
die Oberlippe und war nicht überrascht, dass sie
schweißnass war. Verdammt. Er hatte sich wohl mit dem
Grippevirus angesteckt, das gerade im Büro die Runde
machte. Das war wieder einmal typisch für ihn, so etwas
kurz vor den Weihnachtsferien aufzuschnappen. Aber
immerhin flogen sie erst in einer Woche, da sollte Zeit zum
Auskurieren sein. Er lächelte und klopfte gegen die
Innentasche seines Mantels, wo sich die Flugtickets nach
New York befanden – die Weihnachtsüberraschung für
seine Frau. Sie wollte schon seit Ewigkeiten mal wieder
dorthin, und dauernd hatte er es verschoben. Aber welchen
Sinn hatte es, so hart zu arbeiten wie sie beide, wenn man
sich nicht auch einmal etwas Gutes tat? Er lächelte erneut,
als er sich ihr Gesicht vorstellte, wenn sie davon erfuhr. Er
hatte ein Zimmer in einem der schicksten Hotels sowie
wunderbare Plätze für eine Broadwayshow gebucht und
sich darauf eingestellt, sie geduldig zu begleiten, während



sie nach Herzenslust Sehenswürdigkeiten besuchte und
shoppen ging.

Nach nicht einmal einer Minute war das seltsame Gefühl
in seiner Brust wieder verschwunden. Er nahm sich vor,
eine Packung Schmerzmittel zu besorgen, und reihte sich
dann wieder in den Strom der Fußgänger ein. Um die
Musiker hatte sich inzwischen eine Gruppe von Menschen
versammelt, von denen einige sogar mitsangen. Sie
behinderten den Zugang zu den Glasdrehtüren des
Kaufhauses, und er musste einige Augenblicke warten, bis
er an der Reihe war, hindurchzugehen. Er stand mit dem
Rücken zu der Kapelle. Er war kein Musiker, doch als
hinter ihm die lauten und klaren Töne einer Trompete
erklangen, erkannte er das Instrument sofort. Unvermittelt
spürte er den vertrauten Drang, dem er selbst nach all den
Jahren nicht widerstehen konnte. Er wandte den Kopf und
richtete den Blick auf die Person mit dem glänzenden
Blechblasinstrument. Es war eine unwillkürliche
Bewegung, ein Reflex. Es passierte immer, wenn er ein
Konzert oder sonst eine Live-Veranstaltung mit Musik
besuchte. Es war, als würden ihn die Töne des Instruments
wie der Gesang einer Sirene in ihren Bann ziehen. Der
Drang war zu stark, um ihn zu ignorieren. Der Mann folgte
ihm seit Jahren und würde es vermutlich bis in alle
Ewigkeit tun.

Er hob den Blick, um der Person ins Gesicht zu sehen,
die dort auf der belebten Londoner Straße ihr Instrument



spielte.
Sie war es nicht. Sie war es nie.
Er betrat das Kaufhaus, und die warme Luft, die aus den

Lüftungsschlitzen über seinem Kopf auf ihn herabströmte,
gab ihm das Gefühl, sich in einem Treibhaus zu befinden.
Der Geruch von Hunderten verschiedener Parfums und
Kosmetikartikeln, der in einem süßlichen Cocktail über den
Kunden schwebte, verstärkte dieses Gefühl nur noch. Einen
Moment lang bereute er den Beschluss, ausgerechnet jetzt
einkaufen zu gehen, doch sein Kalender war bis zu dem
Zeitpunkt, wenn das Büro vor den Weihnachtsferien
schloss, voll, und jetzt war die einzige freie Zeit, die er
aufbringen konnte.

Er ließ sich mit dem Strom der anderen Einkäufer von
der Tür wegtreiben, bis er in der richtigen Abteilung
ankam. Über einen Meter achtzig groß zu sein brachte
zweifelsohne einige Vorteile mit sich, und über die Köpfe
einer Menschenmenge hinwegsehen zu können war
definitiv einer davon. Er schaffte es erfolgreich, sich
zwischen den Unentschlossenen hindurchzuschlängeln,
wich dem Sprühregen eines Rasierwassers aus, das er
eigentlich gar nicht probieren wollte, und gelangte
schließlich in die Schmuckabteilung.

Er war auf der Suche nach einem letzten
Weihnachtsgeschenk für seine Frau, das sich zu den
glänzenden Taschen gesellen sollte, die er bereits hinten in
seinem Kleiderschrank versteckt hatte. Sie übertrieben es



beide gern an Geburtstagen, Jahrestagen und natürlich
auch zu Weihnachten. Man konnte leicht behaupten, dass
sie damit die eine Sache, die in ihrem Leben fehlte,
überkompensierten, aber in Wahrheit war es viel einfacher:
Er liebte es eben, sie zu verwöhnen.

Der Mann stand vor der glitzernden Anordnung von
Designer-Schmuckstücken, die in einem Glasschrank
versperrt waren. Er war insgeheim stolz auf sich, dass er
sich noch daran erinnern konnte, wie sie vor einigen
Monaten nebenbei bemerkt hatte, dass ihr die Stücke
dieser bestimmten Marke besonders gefielen. Er hatte
jedoch nicht erwartet, dass die Auswahl so groß sein
würde.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?«
Er hob den Blick und lächelte die Verkäuferin an, die

ihrerseits den großen, äußerst gutaussehenden Mann mit
den stechend blauen Augen vor ihrem Tresen musterte und
sein Lächeln mit steigendem Interesse erwiderte. Der
Mann reagierte nicht darauf, dass sie ein wenig näher an
den Rand des Tresens trat und sich ihre Pupillen weiteten,
wenn sie ihn ansah. Er war nicht etwa arrogant, aber
solche Reaktionen waren ihm nicht unbekannt. Frauen
fühlten sich von ihm angezogen – was das betraf, hatte er
sich noch nie anstrengen müssen. Bis auf dieses eine Mal,
erinnerte ihn eine Stimme, die er immer zu ignorieren
versuchte. Er erstickte diesen plötzlichen Gedanken wie ein
Feuer. Schnell und effizient, bevor es Gelegenheit hatte,



sich weiter auszubreiten. Diese verdammte Trompete in
der Blaskapelle, dachte er verärgert.

»Ja, bitte. Ich suche ein Geschenk für meine Frau.«
Die Enttäuschung in ihrem Gesicht war gerade noch

auszumachen, bevor sie den Kopf senkte. »Wonach suchen
Sie denn genau? Wir haben einige sehr schöne neue
Halsketten und Armbänder. Wollen Sie vielleicht damit
beginnen?« Der Mann antwortete mit einem hilflosen
Schulterzucken, und die Verkäuferin lachte. »Keine Sorge,
wir helfen vielen Ehemännern, ein besonderes Geschenk
für ihre Frauen auszuwählen. Ich bin mir sicher, wir finden
genau das Richtige für Sie.«

Fünfzehn Minuten später war er der Entscheidung noch
keinen Schritt näher gekommen. Er fuhr gedankenverloren
mit dem Finger an der Innenseite seines Kragens entlang,
während er sich nach vorn beugte, um den Schmuck erneut
zu begutachten. In dem Kaufhaus war es mittlerweile
unglaublich warm geworden, und er fragte sich, ob
vielleicht jemand die Heizung höher gedreht hatte.
Außerdem brannte die helle Lampe, die tief über dem
Tresen hing, um den Schmuck ins rechte Licht zu rücken,
brennend heiß auf seinen Kopf. Ihm brach abermals der
Schweiß aus, und sein ganzer Körper wurde feucht. Er
wünschte, die Schmerztabletten besorgt zu haben, bevor er
mit dem Einkauf begonnen hatte. Er war sich sicher, dass
er sich viel besser fühlen würde, hätte er bloß ein paar
Tabletten genommen.



Plötzlich verspürte er den Drang, dieses überfüllte,
überhitzte und überteuerte Kaufhaus sofort zu verlassen.
Er sehnte sich nach frischer Luft. Nach frischer, kalter Luft,
und er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Als er
sprach, kostete es ihn einige Anstrengung, gleichzeitig
genug Sauerstoff einzuatmen.

»Ich nehme die hier«, sagte er und deutete mit dem
Finger auf eine beliebige Kette.

»Gern«, sagte die Verkäuferin und hob sie hoch. »Soll ich
sie als Geschenk ver…« Sie brach mitten im Satz ab, und
ihre Stimme klang plötzlich besorgt. »Geht es Ihnen nicht
gut?«

Er versuchte sich an einem beruhigenden Lächeln, doch
das führte bloß dazu, dass ein seltsamer Schmerz durch
seinen Mund schoss. »Es ist alles in Ordnung«, log er und
stützte sich mit einem Arm auf dem Tresen ab, weil er
plötzlich das Gefühl hatte, seine Beine würden ihn nicht
länger tragen. »Es ist bloß ein wenig warm hier.«

»Soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?«
Der Mann nickte und versuchte, gleichmäßig zu atmen.

Was ist das bloß für eine Art von Grippe?, fragte er sich
besorgt.

Er hörte nicht einmal, wie die Frau eine ihrer
Kolleginnen um ein Glas Wasser bat, weil er so beschäftigt
damit war, nicht mitten im Kaufhaus zusammenzubrechen
und sich vor den Horden von Kunden zum Narren zu
machen.



»Dort drüben können Sie sich setzen«, sagte die
Verkäuferin und legte ihm sanft eine Hand an den
Ellbogen, während sie mit der anderen auf einen mit rotem
Samt bezogenen Stuhl deutete, der neben dem
benachbarten Tresen stand.

»Nein, ist schon in Ordnung«, antwortete er, ohne sich
bewusst zu sein, dass seine Lippen bereits blau waren.
Jetzt war die Verkäuferin tatsächlich besorgt.

»Soll ich den Geschäftsführer informieren? Er könnte
eine Durchsage machen und fragen, ob sich ein Arzt im
Kaufhaus befindet.«

»Mein Gott, nein«, erwiderte der Mann bestimmt. »Es ist
bloß die Grippe. In einer Minute ist alles wieder vorbei.«

Die Frau sah äußerst skeptisch aus und wandte sich
vergeblich nach dem Wasser um. »Warten Sie …«, sagte sie
und verschwand kurz unter dem Tresen, um ihre
Handtasche hervorzuholen. »Nehmen Sie die hier. Ich habe
sie noch nicht geöffnet.« Sie reichte ihm eine kleine
Wasserflasche.

»Danke«, murmelte der Mann schwach. Es bereitete ihm
einige Schwierigkeiten, den Verschluss mit einer Hand zu
öffnen, während er sich immer noch abstützte, doch
schließlich gab der dünne Plastikring nach, und der
Verschluss der Flasche flog durch die Luft. Der Mann
schaffte es jedoch nicht mehr zu trinken, denn als er die
Flasche mit zitternder Hand an seine Lippen heben wollte,
zog sich seine Brust plötzlich unter einem sengenden



Schmerz zusammen. Es fühlte sich an, als würde jemand
einen Eisenring immer enger und enger schnallen.
Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen, und er ließ die
Flasche fallen, woraufhin sich eine kleine Sturzwelle über
den Schmuck ergoss. Der Mann schlug etwa zur gleichen
Zeit wie die Plastikflasche auf dem Boden auf.

Ally

Es heißt ja, dass der Geruchssinn jener Sinn ist, der am
leichtesten Emotionen und Erinnerungen heraufbeschwört.
Ich glaube, ich kann dem zustimmen. Denn für mich wird
der Geruch von Chicken-Nuggets immer unumstößlich mit
schlechten Nachrichten verbunden sein. Aber vielleicht
sollte ich es noch weiter präzisieren: Nicht Chicken-
Nuggets, sondern verbrannte Chicken-Nuggets. Sie lagen
im Backofen, eine Seite war bereits goldbraun, die andere
kurz davor, als es an meiner Tür klopfte. Einen Augenblick
lang dachte ich, er hätte den Schlüssel vergessen, doch
dann erinnerte ich mich, wie er ihn am Morgen von dem
Bund genommen hatte, an dem auch der Autoschlüssel
hing.

Hinter dem Milchglas der Eingangstür waren zwei
schattenhafte Umrisse zu erkennen. Ich sah mich nach
meiner Geldbörse um. Es war zwar noch etwas früh am
Abend für die Sänger, die von Tür zu Tür gingen und



Weihnachtslieder vortrugen, und die Schatten waren
ziemlich großgewachsen, aber mittlerweile sahen die
meisten Teenager ja aus wie Erwachsene.

Doch es waren keine Teenager, und es waren auch keine
Sänger, die Weihnachtslieder singen wollten. Die Männer
trugen Uniformen. Sobald ich die Tür geöffnet hatte, zogen
sie in einer vollkommen synchronen Bewegung ihre Kappen
vom Kopf, als hätten sie es auf der Polizeischule geübt.
Warum machen sie das?, fragte sich ein Teil meines
Gehirns, während ich spürte, wie ich unwillkürlich eine
Hand an meinen Hals legte, als wollte ich mich darauf
vorbereiten, einen Schrei zu ersticken. Meine andere Hand
griff bereits hilfesuchend nach dem Türpfosten.

»Mrs. Taylor?«
Ich nickte.
»Mrs. Alexandra Taylor?«
Warum stellten sie zwei Fragen anstatt einer? Warum

verschwendeten sie Zeit, wenn es doch offensichtlich war,
dass ich die Person war, zu der sie wollten?

»Was ist los? Ist etwas mit Joe? Ist etwas passiert?« Was
für eine dumme Frage. Natürlich war etwas passiert. Ich
erkannte es an ihren Augen, an ihren Kappen, die sie sich
fein säuberlich unter den Arm geklemmt hatten, und an der
Pause, die sie einlegten, bevor sie mir antworteten.

»Ich fürchte, es gab einen Unfall«, begann der größere
und etwas ältere der beiden Polizisten.



Ich richtete den Blick auf den zweiten Mann, der neben
ihm stand, als hätte er vielleicht andere Nachrichten für
mich, aber er wirkte bloß verlegen und war eindeutig
nervös. Es war offenbar das erste Mal, dass er so etwas tun
musste.

»Aber ich hatte doch das Auto«, erklärte ich dümmlich,
denn das war immer meine größte Angst, wenn die Straßen
eisig waren.

»Es war kein Autounfall«, erwiderte der Polizist sanft,
als hätten die schlechten Nachrichten irgendwie meine
geistigen Fähigkeiten beeinflusst. Vermutlich war das sogar
der Fall. »Dürfen wir reinkommen?«

Ich wollte schon nein sagen, weil ich nicht wollte, dass
das hier real war. Ich wollte die Tür schließen – sie ihnen
sogar vor ihren mitfühlenden Gesichtern zuschlagen – und
ihnen erklären, dass sie vor dem falschen Haus standen,
vor der falschen Frau, dass es um den falschen Mann ging.

Ich stolperte zurück in den Flur, und sie folgten mir.
Einer streckte den Arm nach meinem Ellbogen aus, um
mich zu stützen.

»Joe … Was ist mit ihm? Was für ein Unfall? Ist er …«
»Ihr Ehemann lebt. Er wurde ins St. Elizabeth’s Hospital

gebracht. Unseren letzten Informationen zufolge ist sein
Zustand allerdings kritisch. Und er ist immer noch nicht bei
Bewusstsein.«

Der Geruch nach verbranntem Paniermehl zog von der
Küche in den Flur und überlagerte die beinahe



unverständlichen Worte.
»Die Sanitäter haben ihn zwar noch vor Ort erfolgreich

wiederbelebt, aber natürlich wissen wir zum jetzigen
Zeitpunkt nicht, wie lange er nicht mehr geatmet hat.«

Joe soll nicht mehr geatmet haben? Das musste ein
schreckliches Missverständnis sein. Joe konnte sehr gut
atmen. In der Nacht zwar manchmal etwas laut, aber
irgendwie mochte ich das sogar. Er konnte einfach
außerordentlich gut atmen.

»Ich verstehe nicht. Was ist denn passiert?«, rief ich und
packte den Arm des einen Polizisten, als wollte ich die
Antwort aus ihm herausschütteln.

»Es tut mir leid, wir hätten es Ihnen wohl vorher
erklären sollen. Ich fürchte, Ihr Mann ist praktisch
ertrunken, Mrs. Taylor«, kam schließlich die vollkommen
unfassbare Antwort.

Und dann schlug der Feueralarm in der Küche an.

Charlotte

»Wilder Mohn oder Sündiges Purpur?«, fragte die
Kosmetikerin mit einem leisen Lächeln.

Ich betrachtete die beiden Fläschchen auf dem Tisch vor
mir. Meine Hand schwankte zwischen ihnen hin und her,
dann hob ich den dunkleren Rotton hoch. »Ich denke, ein



Trip zum Big Apple verdient eine kühne Farbe wie die
hier«, beschloss ich und gab ihr das Fläschchen.

»Sie haben ja solches Glück«, sagte sie seufzend und
schüttelte den Lack so energisch wie ein Barkeeper einen
Cocktail. »Es würde mich schon sehr wundern, wenn mir
mein Freund mehr als irgendeinen Toilettenartikel aus dem
Supermarkt schenkt. Er käme nie auf die Idee, mich mit
einer Reise zu überraschen.«

Ich wand mich auf meinem Stuhl und schämte mich ein
wenig, weil ich gegenüber einem Mädchen, das ich kaum
kannte und das ich bloß während meiner regelmäßigen
Besuche im Kosmetiksalon traf, mit meinem Geheimnis
herausgeplatzt war. Aber ich musste es einfach jemandem
erzählen! Ich war so aufgeregt, dass ich es mit jemandem
teilen wollte. Und es durfte keinesfalls zu David
durchsickern, dass ich genau diese eine E-Mail entdeckt
hatte, die er zu löschen vergessen hatte und in der der
exakte Zeitplan für mein
Überraschungsweihnachtsgeschenk bestätigt wurde. Ich
hatte ihm nicht absichtlich nachspioniert oder so. Ich war
buchstäblich darüber gestolpert, während ich nach etwas
anderem gesucht hatte. Ich bin wirklich nicht die Art von
Ehefrau, die den Posteingang ihres Mannes durchstöbert.
Sicher nicht, Euer Ehren. Ich lächelte, als ich mir
vorstellte, wie ich deshalb auf der Anklagebank saß.
Vielleicht war ich es früher einmal gewesen … aber das



war sehr lange her. In einem anderen Leben. Als ich noch
eine andere Frau gewesen war.

Eine kleine, nagende Erinnerung tauchte wie aus dem
Nichts auf und drohte die Seifenblase der guten Stimmung,
in der ich mich befand, zu durchstechen. Sie verfrachtete
mich abrupt zurück in eine Nacht vor nicht allzu langer
Zeit. Es war eigentlich erst einen oder zwei Monate her,
dass ich mitten in der Nacht aufgewacht war, weil mein
Mann im Schlaf etwas murmelte. Ich zuckte zusammen,
und die Kosmetikerin verteilte prompt den leuchtend roten
Lack auf der Haut neben meinem makellos geformten
ovalen Fingernagel.

»Entschuldigung«, murmelte ich.
Sie hob den Blick und schaffte es, ihren Ärger zu

verbergen, während sie den Fehler behob.
Ich hatte Glück gehabt, dass sie so kurzfristig Zeit für

mich gehabt hatte, aber ich war Stammkundin, und so
hatte sie einige andere Termine für mich verschoben. Zum
Glück musste ich mir keine Sorgen machen, von der Arbeit
freizubekommen. Das ist der Vorteil, wenn man seine
eigene Firma besitzt – der Boss ist immer sehr
verständnisvoll, was Dinge wie diese hier betrifft.

Ich bezweifelte nicht im Geringsten, dass David unsere
Reise bis ins letzte Detail durchgeplant hatte. Er war in
allem, was er tat, ein wahrer Meister der Organisation. Das
musste er in seinem Job auch sein. Es würde also keine
fehlenden Unterlagen, keine abgelaufene


